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in der persischen Architektur Nichts, was ägyptischen Geschmack -
verriethe, vielmehr die entschiedensten Gegensätze des letzteren;
ebenso erscheint auch die bildende Kunst der Perser in Auffassung
und Behandlung wesentlich verschieden von der ägyptischen. Wir
werden somit bei jener Nachricht, vorausgesetzt, dass sie voll¬
kommen begründet sei, nur etwa an Handwerker zu denken haben,
deren man zur technischen Ausführung heimathlich feststehender
Formen bedurfte. Die verwandte Formenbildung bei den Bekrö-
nungen der Thören mag zufällig sein; auch ist ihre Detailbildung
eine andere, als bei den Aegyptern; namentlich ist zu bemerken,
dass der Eundstab unter der Hohlkehle die, den Aegyptern fremde,
den Asiaten und ionischen Griechen aber eigenthümliche Verzierung
des Perlenstabes hat.

Als Alexander der Grosse die persische Macht gestürzt und
Persepolis erobert hatte, warf er den Feuerbrand in den pracht¬
vollen Reichspalast; und ein Theil desselben brannte nieder. Die
Schutthügel zwischen jenen Säulenhallen und zwischen den Wohn¬
gebäuden auf der dritten Terrasse sind ohne Zweifel die Zeugnisse
dieser Zerstörung.

Reste eines kleinern Palastes, ebenfalls auf einer Terrasse, sind
au Istakhr, an der Strasse nach Ispahan erhalten. Man sieht noch
Mauerpfeiler und eine hohe , schlanke Säule, nebst Fragmenten
vieler andern. Nach den Abbildungen entspricht der Styl derselben,
die Kannelüren, die Voluten, und die oben angebrachten Thier¬
figuren vollkommen den persepolitanischen Säulen. Unweit davon,
ohne Zweifel dazu gehörend, flndet sich noch ein ruinirter Thorweg,
mit einer Stellung von Stützen, welche unten rund, oben vier¬
seitig sind.

§. 6. Die bildende Kunst an den persischen Denkmälern.

Ein so wichtiges Glied die Denkmäler von Persepolis für die
Betrachtung der Architekturgeschichte ausmachen, ebenso wichtig
sind für die Geschichte der bildenden Kunst die Bildwerke, die
sich an ihren Mauern und an den Fagaden der Felsgräber erhalten
haben. Dies sind durchweg, wie an den assyrischen Denkmälern,
Reliefs von flacher Erhebung; eine Andeutung freier Sculptur findet
man nur an den Wunderthieren der Eingangspfeiler, indem an
diesen, 'wie schon bemerkt, der Vordertheil frei aus der Mauermasse
vortritt, während gleichwohl der bei weitem grössere Theil ihrer
Bildung ebenfalls nur als Relief, an der Seite der Pfeilermauer,
dargestellt ist.

§. 7. Princip der bildenden Kunst.

Was den Inhalt dieser Bildwerke anbetrifft, so haben auch sie
"wiederum einen entschieden monumentalen Charakter, doch in einem
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höhern, abstractcrn Sinne, als die ägyptischen und auch als die
meisten assyrischen Bildwerke. Auch an ihnen sehen wir Gestalten,
Verhältnisse, Scenen des Lebens von verschiedenartig besonderem
Bezüge, sowie einige Figuren von symbolischer Bedeutung, darge¬
stellt; es sind die Hauptmomente aus dem Heorscherleben des
Königes und der Glanz seines Hofhaltes, es sind Darstellungen,
welche ihn als den Diener der reinen Religion des Feuers, als den
Streiter für das Princip des Guten verherrlichen, oder Darstellungen,
die in allgemeinerer Beziehung auf die Macht und Weisheit des
Herrschers hindeuten. Mannigfache Inschriften finden sich bei diesen
Darstellungen; man hat die Entzifferung ihrer fremdartigen Cha¬
raktere (eine Keilschrift) begonnen und darin, mehrfach wieder¬
kehrend, die Namen bestimmter Könige — des Darius Hystaspis
und des Xerxes — und lobpreisende Beiwörter gefunden. Hieraus
ersieht man, dass diese Darstellungen, wenn auch nur zum Theil,
bestimmten Bezug auf die ebengenannten Könige hatten, und dass
ohne Zweifel die Bilder der Könige ihrer besondern Persönlichkeit
gelten sollten. Gleichwohl ist bei alledem der Zweck dieser Bild¬
werke wesentlich von dem der ägyptischen und wenigstens eines
Theils der assyrischen Darstellungen verschieden. Nirgend tritt in
ihnen die Absicht hervor, das einzelne, zufällige Factum im Bilde
festzuhalten, das Einzelleben in seiner Beschränktheit starr und
dauernd zu machen; das Einzelne hat hier seine Bedeutung nur
im Ganzen, und das Ganze soll nicht etwa den Darius oder Xerxes
in ihrer königlichen Macht darstellen, sondern umgekehrt, unter
dem Bilde des einen oder andern Fürsten, die Bedeutsamkeit, die
Kraft, die Macht, die Weisheit der königlichen Herrschaft an sich.
Der Palast von Persepolis mit seinen Bildwerken ward solcher
Gestalt ein Denkmal dieser Herrschaft; er sprach es in seiner
unmittelbaren Erscheinung aus, dass hier das politische Heiligthum
des Volkes gegründet sei.

Ein flüchtiger Blick auf den Inhalt der Bildwerke im Einzelnen
(A, Taf. VIII.) und auf ihre Anordnung wird dies näher deutlich
machen. Wenn man die erste Treppe zu dem Palaste von Persepolis
hinaufstieg, so sah man an den Pfeilern des Portikus zunächst der
Treppe jene seltsamen Wunderthiere ausgehauen; an jedem der
Vorderpfeiler ein Einhorn; an den hinteren Pfeilern geflügelte Thiere
mit dem Leibe des Löwen, mit Stierfüssen und einem menschlichen,
gekrönten Haupte, Symbole der höchsten Kraft und der höchsten
Weisheit. Mannigfache Reliefs schmücken die Seitenwände der
zweiten Treppe. In den Ecken sieht man auch hier Thiergruppen
dargestellt: einen Löwen, der ein Einhorn zerreisst, in viermaliger
Wiederholung, — das Sinnbild der Herrschergewalt, der auch die
stärkste Macht erliegen muss. JZu den Seiten der Treppenstufen
erscheint eine Reihe bewaffneter Männer, die Leibwache des Königs
vorstellend. Sodann lange Züge von Reliefs, in mehreren Reihen
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über einander geordnet, auf der linken Seite die Hofleute und
Hofbediente des Königes, auf der Rechten die Abgesandten der
verschiedenen Nationen des Reiches, alle in ihren eigentümlichen
Costümen, ihren Tribut darbringend. Die Gestalt des Königes selbst
erscheint erst auf den Gebäuden der oberen Terrassen, eigentümlich
bedeutsam an dem grossen Gebäude zur Seite der Säulenhallen.
Hier sieht man ihn auf prächtigem Throne, theils Gesandte em¬
pfangend, theils in anderweitiger Darstellung, die ihn in seiner
Herrschergrösse zeigt, stets auch durch Körpergrosse vor den
übrigen Figuren ausgezeichnet. An demselben Gebäude erscheint
der König zugleich viermal im Kampfe mit phantastischen Thier-
gestalten, besonders Greifen, welche die Genien der unreinen Welt,
ihn somit als deren Besieger darstellen. In den Bildwerken an den
Wohngebäuden der dritten Terrasse war das Privatleben des Königs
enthalten, wie dasselbe nach heiligen Vorschriften eingerichtet werden
musste. — Auf den Reliefs der Grabmäler endlich sieht man den
König als den Hort der Rechtgläubigen, als den Verehrer des heiligen
Feuers, somit in seiner eigenen Pleiligung, dargestellt.

Alles dies ist nicht ohne eigenthiimliehe Wärme des Gefühles
aufgefasst; über alle Gestalten breitet sich eine eigenthiimliehe Feier,
eine Ruhe und gemessene Würde aus, welche den Beschauer die
Ehrfurcht, die der Nähe des gottähnlichen Herrschers gebührt,
mitempfinden lässt. Mit solcher Wärme des Gefühles stimmt es
zugleich überein, dass die Figuren von symbolischer Bedeutung,
jene mehrfach vorkommenden phantastischen Wunderthiere, hier wie
in der assyrischen Kunst als individuelle, organisch durchgebildete
Gestalten erscheinen, während die verwandten Gebilde der ägypti¬
schen Kunst sich selten über die Darstellung des abstracten Begriffes
erheben. Doch hat auch die persische Kunst ihre geistige Schranke,
die wenigstens in einzelnen Fällen scharf genug bemerklich wird.
Es ist wiederum der Gegensatz dessen, was die ägyptische Kunst
einengt. Indem hier jene Richtung auf das Allgemeine vorwiegt,
indem es vorzugsweise darauf ankommt, die Gestalten nur als
Repräsentanten der Herrschermacht und der Herrschernähe hinzu¬
stellen, bleibt auch jenes Gefühl nur ein allgemeines, bleibt es
durchweg von dem Bande einer gewissen höfischen Etikette gefesselt.
Das Allgemeine des Begriffes und das Besondere der Persönlichkeit
haben einander noch nicht zu ergreifender Wirkung durchdrungen;
die Aeusserung heroischer Leidenschaft findet hier noch keine Stätte.
Dies zeigt sich vornehmlich auffallend in den eben erwähnten Dar¬
stellungen , wo der König im Kampfe mit den dämonischen Thier¬
gebilden begriffen ist; er erscheint hier in ebenso abgemessener
Ruhe, wie auf denjenigen Bildwerken , wo ihm der Zoll der Ehrfurcht
dargebracht wird. In dieser einen Beziehung versprach die assyrische
Kunst bedeutend mehr, als die persische gehalten hat, insofern sie
neben jenen rituell erhabenen, feierlichen Figuren auch der bewegten
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